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LT 1 


„ara as r s.m en 
KSIAZNT IRISRA 


Zur Beurtheilung des Thucydides 


vom religids⸗ſittlichen Standpunkte aus. 


Vom Oberlehrer 


Lindemann. 


Higuy te yor TĚ ve Jotpoviů aveyzciwe, 
TĚ TE ano THY NOÁEUDV ČVOOELMS. 
Thuc. II, 64. 


Wean in der geſchichtlichen Darſtellung des Herodot ein religioͤſer Sinn vorwaltet 
und Religion feines Werkes Grundlage und Gliederung bildet“): fo iſt es der Geiſt 
der Philoſophie und die aus demſelben hervorgehende Anſchauungsweiſe, welche der 
Geſchichte des Thueydides ihr eigenthuͤmliches Gepraͤge verleihen. Während im Herodot 
Alles, was geſchieht, ſowohl die freie That des Menſchen, als das von ſeines Willens 
Kraft nicht bedingte Ereigniß auf die Gottheit als ihre eigentliche Quelle unmittelbar 
zuruͤckgefuͤhrt wird: weiſt Thucydides hin auf den Menſchen ſelbſt und ſein Gemuͤt, 
aus denen jene entſpringt und auf die unwandelbaren Geſeze der Natur, nach denen 
ſich dieſes geſtaltet. Nur ſelten, wenn die lezten Gruͤnde der Erſcheinungen dem 
Forſcherblicke des Thucydides ſich entziehen, erſcheint die Gottheit, wie aus daͤmmernder 
Gerne als Endglied in der Kette der Weltbegebenheiten “). Ja, unſer Hiſtoriker macht 


———————Ť 


a) cf. Hoffmeiſter's Beitraͤge zur wiſſenſchaftlichen Kenntniß des Geiſtes der Alten II. Bd. 
D. 111. ff und des Verfaſſers Programm über des Herodot religidje Weltanſicht. Coniz, 1833. 


b) Thuc, II, 47. 48. 


=> ma 


fein Hehl daraus, daß mit den Orakeln, auf welche als die Stimme der Goͤtter der 
fromme Herodot ein ſo großes Gewicht legt, es nach ſeiner Anſicht eine ſehr mißliche 
Sache ſei. Der Menſch allein mit ſeinem Denken und Sinnen, Dichten und Trachten, 
Wollen und Wirken und alle Dem, was die Welt ſeines Innern bewegt, iſt der 
Schoͤpfer ſeines und der andern Sterblichen Schickſals und beſtimmt inſofern den 
Gang der Geſchichte. In dieſer Ruͤckſicht iſt die hiſtoriſche Anſchauungsweiſe des 
Thucydides von der des Vaters der Geſchichte, der fein Zeitgenoſſe war”), und zu 
dem er nicht ohne geiſtige Berührung geblieben ſein mag, voͤllig verſchieden. Dem 
Grunde dieſer Verſchiedenheit nachzugehn und nach dem Urſprunge der dem Thucydides 
eigenthuͤmlichen Geiſtesrichtung, in wie weit ſie in ſeinem unſterblichen Werke ſich 
abſpiegelt, zu forſchen, wird den Inhalt vorliegenden Verſuches bilden. 


Soll uns des Thucydides geiftige Eigenthuͤmlichkeit und Richtung klar werden, 
müffen wir, da auf alles Das, was wir in ſittlicher und intellektueller Hinſicht ſind, 
unſere Umgebung unſtreitbar einen bedeutenden Einfluß uͤbt, einen pruͤſenden Blick 
zuvoͤrderſt auf Das werfen, was von Außen her entſcheidend auf ſeine Geiſtesentwickelung 
koͤnnte eingewirkt haben. Dies wird um fo nothwendiger ſein, je wichtiger die 
Momente ſind, die geeignet ſich zeigen, einen bildenden Einfluß zu auͤſſern. Wenige 
Sterbliche aber duͤrften, was Dies betrifft, ſo vom Schickſale bevorzugt erſcheinen, 
wie unſer Hiſtoriker. — Es war die Zeit der hoͤchſten Bluͤte der helleniſchen 
Staaten b), in welcher und Athen, der Mittelpunkt“) des geiſtigen Lebens der geiſtreichſten 
Nation, der Ort, wo er gelebt“). Die glorreichen Tage des Perſerkriegs, juͤugſt 
vergangen, lebten begeiſternd im Gedaͤchtniſſe und Herzen aller Athener. Mit ſtolzem 
Selbſtbewußtſein wieſen ſie auf die Großthaten jener Zeit, als auf ihr vorzuͤglichſtes 
Werk, bei jeder Gelegenheit hin und duͤnkten ſich beſſer, denn Andere). Der blühendfte 
Wohlſtand im Innern‘), und eine ehrfurchtgebietende Stellung nach Außens) war 


a) A. Gellius N. A. XV, 23. Thuc. war 13 Jahr nach Herodot, d. i. 471 v. Chr. geboren. 
cf. Poppo Prolegomena P. I. Vol. I. p. 22. 

b) Thuc. I. 1. c) Thuc. IV, 95. 

d) Thuc. V. 26. e) Thue, I, 73. 144. V, 89. VI, 17. 59. 

f) Thuc. I, 118. g) Thue. II, 62. VIII, 08. 


die Folge jenes Rieſenkampfes. In Athen ſelbſt entfaltete ſich im Lichte der blutig 
errungenen Freiheit unter des großen Perikles glaͤnzender Verwaltung“) das vielſeitigſte 
Geiſtesleben in Wiſſenſchaft und Kunſt mit friſcher Kraft“). Dichter beſangen die 
Thaten des Volkes, Künftler feierten fie in Erz und Stein und Geſchichtſchreiber 
ſchilderten ſie fuͤr die Nachwelt. Die Redner beherrſchten maͤchtig das gerngehoͤrte 
Wort und Philoſophen verſenkten ſich in die Tiefe der Spekulationen. Das Volk 
erſtieg in reger, kraͤftiger und großartiger Entwickelung eine Hoͤhe, welche uns noch 
jezt mit Staunen erfüllt. Alles war durch das Gefühl eines erhoͤheten Daſeins 
gehoben. Eine derartige geſchichtliche Gegenwart, wie ſie, aus dem Boden einer großen 
Vergangenheit emporſprießend, die Jugend unſeres Hiſtorikers umgab, mußte Geiſt 
und Gemuͤt ihm um ſo eher ergreifen, je lebendiger die Erinnerung an Alles, was 
griechiſcher Mut in den verhaͤngnißvollen Tagen kriegriſcher Eutſcheidung vollbracht 
hatte, im engern Kreiſe der Seinen ſich mochte erhalten haben. Ward doch zu ſeinem 
Geſchlechte, das zu den edelſten in Athen gehörte”), jener Sieger auf Marathons 
ewig blühenden Feldern“), Miltiades ſelbſt gezaͤhlt?)! Wie werden die Bilder des 
bewegteſten Lebens, in welchem um das Hoͤchſte, das der Hellene kannte, um des 
Vaterlandes freie Selbſtſtaͤndigkeit gekaͤmpft ward, ſeiner jugendlichen Seele, wenn 
fie fo nahe ihn beruͤhrten, eingepraͤgt und fie erfüllt haben! So mußte ſelbſt feine 
naͤchſte Umgebung erhebend und großartig auf ihn einwirken und die Richtung, welche 
dem Geiſte des Knaben dadurch gegeben wurde, konnte ſo wenig eine gemeine als 
eine dem Vaterlande entfremdete fein. In dieſem Sinne ſehen wir ihn ergluͤhen, 
wenn er, wie erzaͤhlt wird, zu Olympia auf dem großen Nationalfeſte der Hellenen 


a) Thuc. II, 65. b) Thuc. II, 40. fi- 

©) Auct. incert. vit. Thuc. $. 6. Poppo l. l. p. 340. 

) Thuc. II, 34. 

je). Marcellini vit. Thuc. $. 2. Poppo . l. p. 312. Suidas s. v. und Poppo p. 337. 

© Marcell. $. 54. Poppo p. 535. Vergl. dagegen Dahlmann's Forſchungen re. II. Bd. I. Abth. 
P- 12—38: Daß der Geiſt, welcher in dem Werke des Thucydides weht, ein ganz anderer 
ift, als der im Herodot, finder may ohne beſondere Mühe. Darauf duͤrfte indef kein fo großes 
Gewicht gegen die Thatſache zu legen fein. Thucydides. konnte immerhin durch Herodot 


en: 


in der Weiheſtunde des begeiſterten Jugendalters Thraͤnen der Bewunderung vergießt, 
als Herodot den verſammelten Hellenen ihres Vaterlandes Geſchichte vortrug. Da 
mochte es fein, daß er des Berufes in feiner Bruſt zuerſt ſich klarer bewußt wurde. — 
Die auf dieſe Weiſe vermittelte Richtung ſeines von Natur ernſten Geiſtes wurde 
durch eine Lehre befeſtigt, die ſeiner Stimmung gewiß zuſagte. Der hochherzige 
Anaxagoras, der fein ganzes Leben dem Denken geweiht), ward fein Lehrer“). Des 
Anaxagoras Blick war auf das Hoͤchſte im Leben gerichtet). Sein Geiſt durſtete 
nach einer Wahrheit, welche die Philoſopheme ſeiner Zeit nicht zu geben vermochten. 
Er ſchlug einen andern Weg ein, das hoͤchſte Princip in der Natur zu ergründen 
und fand es, der Erſte a), welcher die Intelligenz von der Materie ſchied; deſſen 
weltordnende Vernunft (18e) frei über dem Stoffe und der Form waltete, wie nach 
dem Spruche der Bibel e) der Geiſt Gottes úber den Waſſern ſchwebte. Für den 
herrlichen Mann hatte das Leben nur in ſo fern Werth, als es die Bedingung war, 
das Eine, was dem menſchlichen Herzen und Geiſte Noth thut, die ewige Wahrheit 
zu finden t). Der Umgang mit einem ſolchen Weiſen mußte in vielfacher Beziehung 
fuͤr unſern Thueydides einflußreich werden. Es bildete ſich unter ihm nicht nur jene 
Liebe zur Wahrheit aus, deren Siegel Thucydides jedem Blatte feiner Geſchichte 
aufgedruͤckt hat, ſondern fie, die Wahrheit ſelbſt, wie Anaragoras fie ſchaute, wird 
Eingang in ſein empfaͤngliches Herz geſunden haben. Des behrers ganze Art zu ſein, 
zu denken und zu empfinden, konnte dem Schuͤler nicht fremd bleiben. Auch dieſem 
wird ſich die hoͤhere Idee des Lebens, welche im Wechſel der Dinge das Unveraͤnderliche, 
Ewige ſucht, erſchloſſen haben. Offenbarte ſie jenem ſich in der Natur und ihren 
Geſezen, mochte dieſer fie finden in den Schickſalen der Menſchen und Staaten. 


angeregt werden und feine Darſtellung doch von der des Herodot abweichen. Diefe richtet 
fic) nach des Schriftſtellers eingenthuͤmlicher Denk, und Anſchauungsweiſe und ijt ein Spieget 
nicht nur der Zeit, welche er beſchreibt, ſondern auch feines eigenen Innern. Vergt. auch 
Schloſſers Univerjathijt. lter Thl. 2re Abth. p. 137. Anmerkung. 

a) Tennemann Geſchichte der Phitofophic. Herausgegeben von Wendt p. 378. 

b) Marcell. 5. 22. Poppo p. 321. c) Tennemann & & P. 370: 380. 

a) Tennemann (. t. p. 368. 374. ff. 300. e) K Mos. I, Z 

f) Tennemann l. l. p. 370. 


Mit der Idee ber Wahrheit aber, welche frei macht und über die Feidenfchaft erhebt, 
ſteht in engſter Verbindung die ſittliche Würde des Menſchen, die Ruhe des Gemuͤts, 
die Beſonnenheit des Urtheils und der Ernſt des Lebens. Bewaͤhrten ſich dieſe 
Tugenden im Leben des Anaxagoras“), werden fie auch dem des Thueydides als 
Schmuck wol nicht gefehlt haben. — In die fo beſtimmte Gerfſtesrichtung, bie 
vor Allem Wahrheit will, Wahrheit in der That, Wahrheit in der Gefinnung, ſehen 
wir hier ein drittes in der Hinſicht wichtiges Bildungsmoment mächtig eingreifen. 
Es bedingt die Wahrheit im Wort. Antiphon, deſſen Rede Gewalt ſelbſt die redelleben dend) 
Athener ſcheuten ), wird in der Beredſamkeit, die damals zur eigentlichen Kunſt ward, 
welche die Schule zu pflegen hatte ), als fein Lehrer genannt“). Thuecydides ſchildert 
ihn, der keine untergeordnete Stelle im Staate bekleidete ), als einen fo ſcharſen 
Denker, wie gewandten Redner, der bei einer peinlichen Anklage, die man gegen ihn 
erhoben, ſchoͤn wie Keiner zuvor das vertheidigende Wort geführt habe s). Doch wie 
viel er auch den Lehren dieſes redegewaltigen Mannes mochte zu danken haben, die 
beſte Schule wird auch fuͤr ihn das oͤffentliche Leben ſelbſt in einem Staate geweſen 
fein, deſſen Grundlage Freiheit“) und Oeffentlichkeit waren. Da gab es der glaͤnzenden 
Vorbilder, nach denen das natürliche Talent ſich bilden mochte, mehre. Unter ihnen 
ragt der in jeder Eigenfchaft große Perikles durch den Zauber feines Vortrags bor 
Allen hervor ). Dieſer ſcheint ihm das gluͤcklich gewaͤhlte, weil erreichte“), Muſter 
geweſen zu ſein. Unter ſolchem Einfluſſe gewann die Sprache unſeres Hiftorifers. 
eine Wahrheit, Gediegenheit und Kunſtvollendung, daß feine Darſtellung als Meiſterwerk 
in der Literatur fort und fort glänzen wird. Wie er fic) der errungenen Meiſterſchaft 
in der Beherrſchung des Wortes bedient, jene den Griechen eigene Kunſtſorm in der 
Geſchichtsdarſtellung zu ſchaffen, eine Form, wie fie für feine Geiſtesrichtung Beduͤrfniß 
geworden war, werden wir unten andeuten. — Einen wichtigen Hteher gehörigen 


8) Tennemann l. l. p. 370. Anmerk. 2 b) Thuc. II, 60. III. 42. 


c) Thuc. VIII. 68. d) Schloſſer 1. l. p. 262. 
e) Marcell. 5. 22. Poppo l. I. p. 322. f) Thuc. VIII, 90. 
£) Thuc. VIII. 68. h) Thuc. II, 43. 


i) Thue. I. 138, II, 65 k) Wyttenb, Praef, ad. Anal. gr. 


punkt aber wuͤrden wir überfehen, wenn wir die erziehende und bildende Kraft unerwaͤhnt 
ließen, welche in der geſchichtlichen Entwickelung des Krieges gelegen iſt, den er uns 
beſchreibt. Sie zeitigte die Frucht, welche wir bisher werden ſahen, zur vollen Reife 
und vollendete an ihm, was ſeiner ſittlichen und intellektuellen Bildung noch gebrach. 
Wie draͤngten ſich im truͤben Wechſel die Begebenheiten in jener welthiſtoriſchen 
Periode)! Athen glaͤnzte auf dem Gipfel feiner politiſchen Macht“); es vereinte 
wie im Brennpunkte alle Radien des geiſtigen Lebens in ſich und es ſtuͤrzte, im Innern 
durch Parteiwut zerriſſen“), von der erſtiegenen Höhe und bereitete den Fall von 
ganz Hellas vor“). Nur Truͤmmer jener Herrlichkeit, in deren Schimmer noch unlängft 
fein fo bluͤhendes Vaterland prangte, gewahrte er am Abende feines Lebens‘). Wohl 
mag ihm da die Wandelbarkeit und Nichtigkeit aller menſchlichen Dinge klar geworden 
und das Leben vor ſeiner ernſten Seele, wie er es in der Geſchichte ſeiner Zeit fuͤr 
die Nachwelt dargeſtellt hat, als ein furchtbares Trauerſpiel voruͤbergezogen fein. — 


In dem, was wir bisher als von Auſſen auf unfern Hiſtoriker ein wirkend 
bezeichnet haben, dürften im Allgemeinen die Elemente zu der dem Thucydides eigenthuͤm⸗ 
lichen Geiſtesrichtung gegeben ſein. Als Hellene, gebildet durch eine ruhmreiche 
Vergangenheit, umgeben von einer geſchichtlich großartigen Gegenwart, lebte er in 
feinem Volke und fein Blick war auf alles Das gerichtet, was fein geliebtes ?) Vaterland 


a) Thue T, 23. b) Thuc. I, 96. 118. II, 13. 31. 37. 62. 
c) Thuc. VIII, 94. 95. 96. d) Thue. II, 64. 65. III, 13. 17. VI, 16. 
e) Der Acitpunfe feines Todes iſt nicht genau bekannt. ck. Marcell. S. 34 und dazu Poppo 
. l. p. 30 ff und p 328 Daß er den peloponnefifhen, oder wie er ihn V. 28. 3h nennt, attiſchen 
„Krieg ganz erlebt habe, geht aus mehren, Stellen ſeiner Geſchichte hervor. I, 13. 18. V. 26. 
f) Thuc. II. 16 Als die Athener, welche bis dahin auf dem Lande gelebt hatten, des Kreiges 
wegen in die Stadt zogen, war ihnen, jagt Thucndides, nicht anders zu Mute, als verließe 
jeder ſeine Vaterſtadt. — Der Schuͤler jenes Mannes, „der auf den Vorwurf, er vergeſſe 
ſein Vaterland, auf den Himmel zeigend, die erhabene Antwort gab: O, nein, ich denke 
gar ſehr an mein Vaterland!“ Tennemann (. (. p. 370., wird an die Scholle nicht 
gebunden geweſen ſein. Durch die obige Vergleichung im Munde des verbannten Thueydides 
V. 26., welche auf die, Jedem angeborne beſondere Liebe zum angeſtammten Vaterlands 
binweiſt, dürfte indeß ſchon das von uns gewaͤhlte Epitheton gerechtfertigt ſcheinen. 


betraf. Daher ruͤhrt zunaͤchſt jener unverdroſſene Eifer, mit welchem er, als er voraus⸗ 
ſchauenden Blickes das Gewitter dunkel heraufziehen ſah, das uͤber dem ſieggekroͤnten 
Vaterlande ſich entladen ſollte, gleich Anfangs und waͤhrend der ganzen Dauer des 
Krieges «) bemuͤht war, That und Begebenheit genau zu erkunden. Nichts, was 
er nicht ſelbſt als Augenzeuge erlebt oder von glaubwuͤrdigen Maͤnnern erfahren, gilt 
ihm fuͤr verbuͤrgte Wahrheit. Und da die Gegenwart ohne Ruͤckblick auf die Ver⸗ 
gangenheit nicht verſtanden werden mag, ſo wandte er eine gleiche Sorgfalt auf das 
graue Alterthum, das er von den Sagen, welche die Menſchen ohne die Muͤhe ſchei— 
dender Prüfung fo leicht anzunehmen bereit find), befreite. Wo ihm die Erforſchung 
der Wahrheit nicht gelingt, will er fie wenigſtens nach den wahrſcheinlichſten Gründen 
der Zuverlaͤſſigkeit darſtellen“) und laͤßt die Sache auf ſich beruhen, wo Vermuthungen 
für und wider gleich ſtatthaft find“), — Als Athener, deſſen eigentliche Welt die 
des Geiſtes iff), und mehr noch als Schüler des Anaxagoras, der nach den lezten 
Gründen forſcht !), konnte er in der auͤſſern Thatſache, die fein Geiſt erſt begründen 
mußte, keine Beruhigung finden. Mit der den Hellenen eigenthuͤmlichen Klarheit des 
Verſtandes durchdringt er daher, hat er das Auͤſſere der That und der Begebenheit 
feſtgeſtellt, die Erſcheinungen des auͤſſern Lebens, das er mit ſicherer Meiſterhand 
entwirft, und entwickelt ſie mit jener pſychologiſchen Schaͤrfe, der auch nicht die geheimſte 
Gliederung des innern Zuſammenhangs entgeht. Nichts laͤßt er ohne begruͤndende 
Verbindung, Alles ſteht wie Urſache und Wirkung, Grund und Folge in engſter 
Verknuͤpfung. Dies Streben zeigt ſich ſogar in der Art, wie er auͤſſerlich die Folge 
der Begebenheiten durch Sommer und Winters) beſtimmt, einer Zeitangabe, die zwar 
genau!), ſonſt wol nicht ohne Mängel fein dürfte. Das Mittel aber zu einer folchen 
philoſophiſch begruͤndenden, pragmatiſchen Darſtellung fand er in den eingeflochtenen 
Reden, die er zuerſt einfuͤhrte und deren Charakter er ſelbſt dahin beſtimmt, daß ſie 


a) Thuc. I. 1. 22. p) Thue. I, 20. 
c) Thue. I, 21. 92, d) Thuc. VI, 60, 
e) Thuc. I, 70. II, 38. 40. ) Tennemann l. l. p. 380. 
g) Thuc. II, 1. h) Thuc. V, 20, 


nicht ſowol wort, als ſinngetreu wiedergegeben waren und daß er darin Jeden fo 
habe ſprechen laſſen, wie es ihm die jedesmaligen Umſtaͤnde zu erheiſchen ſchienen ). 
So ſpiegelt ſich in ſeinem Werke, das auf einem geiſtigen Grunde ruht, die Richtung 
wieder, welche ſeinem Geiſte nach Innen und Auſſen gegeben war und, in hiſtoriſcher 
wie in philoſophiſcher Hinſicht gleich ausgezeichnet, ward es, was es werden ſollte v), 
ein ewiges Beſizthum fuͤr die Nachwelt. 


Sind dies die auͤſſern Bildungsmomente fuͤr das geiſtige Leben des Thucydides 
und iſt dies die Richtung, die er in demſelben nahm, ſo koͤnnen wir jezt, damit das 
Weſen ſeiner geiſtigen Eigenthuͤmlichkeit mehr hervortrete, zu der Frage uͤbergehn, 
von welchem Standpunkte er die Begebenheiten und Angelegenheiten der Menſchen, 
welche er darſtellt, betrachtet habe. Daß dieſer nichts weniger als im Sinne des 
Herodot religioͤs zu nennen ſei, wurde im Eingange dieſes Verſuches angedeutet und 
findet, wer auch nur fluͤchtige Blicke in das Werk des großen Mannes gethan, hat. 
Nirgend greifen die Goͤtter in demſelben beſtimmend in den Gang der Weltbegeben⸗ 
beiten ein. Was er von ihnen und den Orakeln, durch welche ſie ihren Willen kund 
thun, anfuͤhrt, erzählt er ohne religioͤſen Glouben als etwas geſchichtlich Gegebenes. 
Die Lazedaͤmonier hatten einſt ſchuzflehende Heloten aus dem Tempel des Pofeidon 
gelockt und getoͤdtet. Man glaubt daher auch, das große Erdbeben in Sparta ſei 
darum über fie gekommen). — Im Beginne des Krieges ward Delos, das fo weit 
die Erinnerung der Hellenen geht, fruͤher nie durch ein Erdbeben erſchuͤttert war, 
von einem ſolchen heimgeſucht. Man ſagte und glaubte, daß dies auf die kuͤnftigen 
Ereigniſſe hindeute und was ſonſt von der Art ſich zutrug, ward hervorgeſucht ). — 
Die Bewohner der Aeoliſchen Inſeln glauben, Vulkan habe auf Hiera ſeine Eſſe, weil 
man dort bei Nacht Flammen, bei Tage aber Rauch aufſteigen ſieht e). — Braſidas 
eroberte Lecythus und weil er glaubte, daß die Einnahme durch andere als menſchliche 
Hilfe erfolgt wäre, fo ꝛc. 1). Es gibt indeß auſſer dieſen und vielen andern Stellen, 


a) Thuc. I, 22, b) Thuc. I, 224 
© Thuc. I, 128. d) Thuc. II, S. 
e) Thuc, III, 88. ) Thuc. IV, 116. 
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in welchen er das objectiv Gegebene, ohne eigene Anſicht zu auͤſſern, bloß hiſtoriſch 
anfuͤhrt, mehr denn eine, in welcher er unverholen ſeinen Unglauben an die Orakel 
und derartige Dinge an den Tag legt. Wo er vom Ende des peloponneſiſchen Kriegs 
ſpricht und ſagt, daß er im Ganzen ſieben und zwanzig Jahre gedauert habe, fuͤgt 
er hinzu: und fo werden Diejenigen, welche auf die Orakel ſich verlaffen, finden, daß 
nur dies Eine in Erfuͤllung gegangen. Denn er erinnere ſich, daß von Anfang bis 
zu Ende des Kriegs unter Vielen die Sage geherrſcht, der Krieg muͤſſe dreimal neun 
Jahre waͤhren ). Nikias, deſſen geſeztes Weſen und tugendhafte Handlungsweiſe er 
bei jeder Gelegenheit ruͤhmt und deſſen unverdientes Schickſal er theilnehmend beflagt P), 
laͤßt ſich im unſeligen Augenblick durch eine Mondfinſterniß beſtimmen, da zu zoͤgern, 
wo die groͤßte Eile allein der gefahrumdrohten Athener Rettung werden konnte, weil 
er auf Goͤtterzeichen und Derartiges einen zu hohen Werth legte“). Nicht ſelten macht 
Thucydides auf das Zweideutige und Trugvolle der Orakelſpruͤche aufmerkſam. Cylon, 
den das Orakel zu Delphi verleitet, an dem groͤßten Feſte des Zeus die Burg von 
Athen zu beſezen, im Bahn fo die erſehnte Alleinherrſchaft zu erringen, entrinnt mit 
Muͤhe dem Tode, waͤhrend ſeine Anhaͤnger elend dabei umkommen, weil er ſich in der 
Deutung jenes Feſtes geirrtk). Hefiodus, dem die Weiſſagung geworden, er werde 
in Nemea ſeinen Tod finden, wird, wie erzaͤhlt wird, in Lokris in dem Tempelbezirke 
des nemeiſchen Zeus ermordete). Die wahrſagende Prieſterin zu Delphi lage ſich 
fogar vom Pleiſtoanax überreden, ſolchen Orakelſpruch zu ertheilen, wie jener ihn 
gewuͤnſcht haben ſoll “). — Uebrigens mußte von vorn herein den religioͤſen Glauben 
an die Goͤtterſpruͤche verſagen, wer wie Anaxagoras dachte und glaubte. Auch dieſer 
erklaͤrte, von feinen Standpunkte dazu genoͤthigt, die Manteia für etwas Nichtiges s). 
In dieſem verneinenden Sinne läßt Thucydides die Melier durch die Athener warnen, 
nicht dem großen Haufen zu gleichen, der, noch vermoͤgend auf menſchliche Weiſe ſich 
zu retten, doch von den ſichtbaren Hoffnungen verlaſſen und auf die unſichtbaren 


a) Thuc. V, 26. b) Thuc. VII, 86. 
c) Thuc. VII, 50. d) Thuc. I. 126. 
e) Thuc. III, 96. cf. II, 17. 54. f) Thuc. V, 16. 


g) Tennemann l. l. p. 377. 
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fußend, feine Zuflucht nimmt zur Wahrfagerei und den Orafelíprůchen und anderm 
Dergleichen, was mit der verlockenden Hoffnung ins Verderben ſtuͤrze⸗). — Während 
wir demnach in unſerm Hiftorifer jenen herodoteiſch-religioͤſen Standpunkt nicht wieder 
finden, weiſt uns die zulezt angefuͤhrte Stelle auf einen andern, rein menſchlichen 
hin, von dem er, durch die hellere Wiſſenſchaft und das fortgeſchrittene Geiſtesleben 
ſeiner Zeit erleuchtet, die Veraͤnderungen im Gebiete der Natur und im Leben der 
Voͤlker in ungetruͤbterem Lichte uͤberblickt. Gebildet in der philoſophiſchen Schule 
eines Mannes, welcher der Erforſchung der Natur und ihrer gewaltigen Kraͤfte ſein 
tiefſtes Sinnen geweiht hatte, mußte er die Eeſcheinungen in derſelben mit andern 
Augen betrachten als Herodot. Die hoͤhere Beziehung, die dieſer ihnen geliehen hatte, 
war fiir jenen verſchwunden. Der Zauber, mit dem die Wunder der Natur die erregte 
Phantaſie gefangen gehalten, war gelöft und der geweckte Verſtand hatte ſich ihrer 
bemaͤchtigt und ſie, waren auch Sturm, Nacht und Verwuͤſtung ihre Namen, auf 
entdeckte Geſeze zuruͤckgefuͤhrt. Durch die vermehrte Erfahrung, an der die Zeit 
dieſes Krieges ſo reich war, war Manches von Dem, was man fruͤher nur durch 
Hoͤrenſagen kannte, glaublich, weil wirklich, geworden; ſo z. B. die haůfigen Erd⸗ 
beben ꝛc.). Alle dieſe Naturerſcheinungen deutet Thucydides auf dem Wege des 
erklaͤrenden Verſtandes. Im erſten Jahre des Krieges im Sommer verfinſterte ſich 
die Sonne und wurde ſichelfoͤrmig ꝛc. und das geſchah an einem Neumonde nach dem 
Moudsmonate, zu welcher Zeit, ſezt Thucydides erlauͤternd hinzu, es auch allein moͤglich 
ſcheint). Eubda wird uͤberſchwemmt, ein Theil der Stadt Orobiaͤ uͤberflutet und 
zer ſtoͤrt 2c. und noch iſt Meer, was zuvor Land war. Die Urſache hievon ſind nach 
meiner Meinung die hauͤfigen Erdſtoͤße; denn ohne ein Erdbeben wuͤrde ein ſolches 
Ereigniß nicht möglich fein“). — Zufällig erfolgten einige Donnerſchlaͤge und Regen⸗ 
guͤſſe, wie dies zu geſchehen pflegt, wenn das Jahr ſich zum Spaͤtſommer hinneigt. 
Die mutloſeren Athener aber glaubten, dies ziele auf ihren Untergang‘). — Eben 
fo ſpricht er ohne daͤmoniſche Furcht in menſchlich ſchoͤner Weiſe gehaltener Ruhe 


a) Thuc. V, 103. b) Thuc. I, 23. 
c) Thue. II, 28. cf. IV, 52. d) Thuc. III, 89, 
e) Thue. VII, 79. cf, VI, 70. 


von der großen Peſt, die im zweiten Jahre des Kriegs zu Athen ausbrach. Das 
Urtheil uͤber die Natur dieſer Seuche und die Veranlaſſung zu derſelben dem Dafuͤrhalten 
eines Jeden uͤberlaſſend, will er, weil er ſelbſt von der Krankheit befallen geweſen 
und Andere, die daran litten, beobachtet habe, den Verlauf derſelben und die Merkmale 
und Zeichen anfuͤhren, an denen man ſie erkennen koͤnne, wenn ſie wieder ausbrechen 
ſolltes s. — Doch die Natur und ihre Erſcheinungen waren nicht die Welt des 
Thucydides. Dieſe fand er im Menſchen und ſeiner Geſchichte. So großartig und 
welthiſtoriſch ſich dieſe vor ſeinen Augen entfaltete, ſo unbefangenen, freien Geiſtes, 
den oben angedeuteten Standpunkt behauptend, faßte er ſie auf. Nicht, wie beim 
Herodot, ein willenloſes Werkzeug in den Haͤnden des Schickſals oder der Goͤtter, 
ſondern frei, ſein eigenes Loos ſich bereitend, ſezt der Menſch die That. Die gewaltige 
Rolle, welche das Schickſal beim Vater der Geſchichte geſpielt, hat es, vor den philos 
ſophiſchen Ideen des Thucydides unhaltbar geworden, in ihm an den Menſchen ſelbſt 
abgetreten. Zwar ſpricht er von einer Macht, die auſſerhalb des Gebietes des menſchlichen 
Willens gelegen, von dieſem nicht beherrſcht werde. So ſagt Hermokrates, ich bin 
nicht ſo thoͤricht zu glauben, daß ich uͤber das Gluͤck, das ich nicht beherrſche, eben 
fo zu gebieten habe, wie über meine eigenen Entſchluͤſſeb). In gleichem Sinne, heißt 
es an einer andern Stelle, es iſt nicht möglich, daß man auf gleiche Weiſe das Glick 
wie feine Wuͤnſche in feiner Gewalt habe ). Doch diefe Macht iſt zufällig und nicht 
ſo zwingender Art, daß man ihr nicht, wie beim Herodot, vorbeugen oder entrinnen 
koͤnnte. So weiſt er auch auf ein Geſez, das nicht von Menſchen gegeben ward, 
auf das der Wandelbarkeit und Vergaͤnglichkeit hin, dem Nichts ſich entziehen koͤnne, 
wenn Perikles ſagt, daß Alles ſich verſchlechtere, d. i. zum Sinken beſtimmt ſeich. 
Dies wird indeß der von uns aufgeſtellten Anſicht nicht Eintrag thun, daß das 
Schickſal der Menſchen und Staaten nur von jener Macht im Thucydides abhaͤngig 


a) Thuc. II, 47. 48. b) Thue. IV, 64. 


c) Thuc. VI. 78. cf. I, 78. 84. 120. 122. 140. II, 11. 42. 87. IV, 12. 18. 40. 62. 
V. 75. 90. u. a. 


d) Thuc. II, 64. cf. I. 22. 
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erſcheine, welche in der Bruſt des Menfchen wohnt. Denn daß Vieles nicht Beſtand 
hat, Dieſes ſinkt, waͤhrend Jenes ſich hebt, daran iſt, wie es der denkende Geſchicht⸗ 
ſchreiber lehrend zeigt, lediglich der Menſch und ſeine Leidenſchaft Schuld. Den 
Athenern wäre es ſogar ein Leichtes geweſen, dem verderblichen Kriege, deſſen unz 
glücklichen Ausgang Thucydides ahnete und erlebte, eine andere für fie glückliche 
Wendung zu geben, haͤtten ſie die Bahn nicht verlaſſen, die, als zum erſehnten Ziele 
führend, der ſtaatskluge Perikles ihnen vorgezeichnet hatte). Aber der Athener 
leidenſchaftliches Weſen führte unaufhaltſam das eigene Verderben herbei v). Daß 
dies, weil vom Schickſal verhaͤngt, ſo kommen mußte, davon zeigt ſich im Thucydides 
keine Spur. Wohl aber erſehen wir aus ihm, wie Leidenſchaft es war, welche den 
Krieg veranlaßte), welche ihn naͤhrte und feinen Ausgang beſtimmte ). Dies nach⸗ 
zuweiſen war die hohe Aufgabe ſeines Lebens, die er in ſeinem Buche, namentlich in 
den Reden deſſelben, ſo meiſterhaft loͤſte. — Doch wie, werden wir hier fragen, 
ſollte auſſer dem menſchlichen Gemuͤte und feinen Leidenſchaften, die fo leicht, ems 
poͤrten Meereswogen gleich, wild alle Daͤmme uͤberfluten und das Schickſal der 
Voͤlker gefaͤhrden, kein anderes Princip in unſerem Hiſtoriker ſich entdecken laſſen, 
das in ſeiner Bruſt ſich angekuͤndigt und in der Geſchichte ſeines Volkes ſich ihm 
enthuͤllt haͤtte? Sollte dem redlichen Forſcher nach Wahrheit ſich nicht, wie ſeinem 
Meiſter im Reiche der Natur, ſo ihm in der geiſtigen Welt die hoͤhere Wahrheit des 
Lebens erſchloſſen haben? Verſuchen wir die Loͤſung dieſer Frage dadurch, daß wir nach 
dem Gedanken forſchen, welcher dem ganzen Werke ſcheint zu Grunde zu liegen. 
In der Rede der Korinther heißt es, der gluͤckliche Erfolg begleite am Meiſten 
diejenigen Unternehmungen, bei welchen man das Recht am Wenigſten verleze ). 
Und in gleichem Sinne etwas ſpaͤter, ſeines Gleichen nicht Unrecht thuen, ſei eine 
haltbarere Begründung der Macht, als wenn man, durch den Schein des Augen⸗ 
blicks verleitet, mit Gefahr ſich Gewinn verſchaffe. — Au einer andern Stelle ſagt 
Thucydides, die Lazedaͤmonier haͤtten ſich das Ungluͤck, das ſie in der erſten Haͤlfte 


a) Thuc. II, 65. b) Thuc. VI, 15. 
c) Thuc. I, 23. d) Thuc. II, 65. 
e) Thuc, I, 42. 
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dieſes Krieges betroffen, dadurch erklaͤrt, daß das Unrecht auf ihrer Seite geweſen 
waͤre⸗). Der Gedanke, der ſich hierin ausſpricht, ſcheint uns jenen anzudeuten, 
welchen wir ſuchen. Es iſt die Idee der Gerechtigkeit, oder wie wir ſie auch nennen 
koͤnnen, die Idee der ſittlichen Wahrheit, welche die Grundlage ſeines Werkes bildet. 
Sie offenbart ſichl auf jedem Blatte deſſelben und gibt ihm einen fo hohen ſittlichen 
Werth. Dadurch daß die Voͤlker in ihrer Leidenſchaſt verlernt, fie im Leben zu achten, 
bereiten fie ihren Fall. So ging, wie es drohend die Melier den Athenern voraus 
geſagt hatten“), Athen zu Grunde. Wie ſehr der ernſte Thucydides ſelbſt von der 
Wahrheit dieſer Idee durchdrungen war, dafuͤr zeugt ſeine ganze Art zu ſein und 
zu denken. Bekannt iſt, wie er 20 Jahre aus ſeinem Vaterlande verbannt ward. 
Nicht undeutlich gibt er zu verſtehen, daß dieſe Verbannung ungerecht war ), und 
doch finden wir nicht, daß er, leidenſchaftlich dadurch aufgeregt, es ſeinem Vaterlande 
oder Denjenigen vergolten hatte, welche wahrſcheinlich die Veranlaſſung dazu gar 
ben. Mit dem Gleichmute eines die Leidenſchaften beherrſchenden Mannes ſagt 
er, ohne irgendwie dem gereizten Unmute Luft zu machen, ich hatte das Loos, 20 
Jahr mein Vaterland fliehen zu muͤſſen “). Wie ſehr ſticht ein ſolches Benehmen 
von dem des Phrynichus ab, den er doch ſonſt ruͤhmt )), der es aber für verzeihlich 
hält, wenn er feinem Privatfeinde ſelbſt auf Koſten feines Vaterlandes zu ſchaden 
ſucht ); wie fehr von dem des Alcibiades, deſſen Vaterlandsliebe, wie er ſagt, 
aufhoͤre, wenn er gemißhandelt werdes). Selbſt dem Demagogen leon gegenüber 
iſt er gegen ſich ſittlich ſtreng genug, die Wahrheit nicht zu verlezen, wenn er auch 
feinen dlutgierigen Sinn!) und laͤcherlichen Důnfel') mit ſtrengem Griffel zeichnet. 
Mit welcher Achtung ſpricht er dagegen von den Charakteren, die durch ſittliche Wahrheit 
im Leben hervorragten, z. B. dem großen Perikles“), dem edeln Nicias!) und dem 
gerechten Braſidas »). Doch den groͤßten Beweis fuͤr ſeine ſittliche Groͤße duͤrfte 


a) Thuc. VII, 18. b) Thue. V, 90. 
c) Thuc. IV, 104 — 106. d) Thuc. V, 26. 
e) Thue. VIII, 68. f) Thuc. VII, 50. 
g) Thuc. VI, 92. h) Thuc. III, 36. 
i) Thuc. IV, 27. V. 7. k) Thue, II, 65. 
1) Thuc. VII, 86. m) Thuc. IV, 81. 


man vielleicht in jener ſtrengen Unparteilichkeit, jener erhabenen Gerechtigkeit, wie 
Fr. Schlegel fie nennt), finden, mit welcher er Athener und Spartaner gleich 
wahr darſtellt. Dieſe ſittliche Wuͤrde, die wir ihn im Leben behaupten ſehen und 
die wir fruͤher als eine Folge der freimachenden Wahrheit bezeichneten, iſt uns 
Buͤrge, haͤtten wir auch keinen andern Beweis, daß er an jene hoͤhere Macht 
geglaubt, die erkannt oder nicht erkannt, unſichtbar die Faͤden unſeres, wie der 
ganzen Welt Schickſals hält, Indem er indeß an verſchiedenen Stellen, aus denen 
wir nur den herrlichen Dialog zwiſchen den Meliern und den Athenern als in der 
Hinſicht wichtig hervorheben“), von den Begriffen ſpricht, welche die Menſchen ſich 
von den Göttern gebildet Hatten, enthüllt er fo lichte An ſichten über das hoͤchſte 
Weſen, daß wir wol zu der Annahme berechtigt ſcheinen, er habe die Idee der reinen 
Geiſtigkeit jenes ewigen Urgrundes mehr denn geahnet. Sich aber beſtimmter als in 
ſeiner verneinenden Weiſe, haͤtte er auch dazu Veranlaſſung gehabt, uͤber die Idee zu 
erklaͤren, welche über die göttliche Weltordnung auf philoſophiſchem und hiſtoriſchem 
Wege in ihm mochte entſtanden ſein, mußte fuͤr ihn um ſo bedenklicher ſein, als ſein 
religioͤſer Glaube ſchon durch ſeinen Lehrer Anaxagoras verdaͤchtigt war, deſſen freie 
Denkungsart und unbefangener Forſchungsgeiſt der Deiſidaͤmonie der Athener ſo zum 
Anſtoß geworden, daß er als aPeog angeklagt, dem Todesurtheile nur durch die Flucht 
hatte entrinnen koͤnnen “). Ja nach einer Stelle im Marzellinus iſt uͤber Thucydides 
ein gleiches Urtheil gefällt worden!). — Tritt demnach im Thucydides das religioͤſe 
Element zuruͤck, ſo macht ſich das ſittliche in mehr als einer Ruͤckſicht in ihm geltend. 
Dieſes aber haben wir als das der ſittlichen Wahrheit hervorgehoben und ſo ſehen 
wir, um unſern Verſuch zu beendigen, daß Wahrheit in jeder Beziehung es iſt, welche 
Thucydides ſuchte und erſtrebte, die ihn veredelnd durchdrang und ſicher ihn leitete 
auf ſeiner Forſcherbahn. Sie iſt es, welche hiſtoriſch gefunden und philoſophiſch begruͤndet, 
ſeinem Werke das Gepraͤge der Unſterblichkeit gibt. — 
Koniz, den 18. Juni 1837. 


a) Fr. Schlegel 's S. W. B. IV, p. 278. b) Thuc. V. 86. ff. 104 — 105 ick. IV, 98. 
c) Tennemann l. l. p. 373. d) Marcell. $. 22. Poppo l. I. p. 322. 
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Shul- Nachrichten. 


Lehrverfaffung. 


Da die Lehrverfaſſung im Allgemeinen unverändert geblieben iſt und mit der 
vorjaͤhrigen im Weſentlichen uͤbereinſtimmt, ſo glaube ich ſie hier als durch die vorigen 
Programme bekannt zur Erſparung des Raumes mit Stillſchweigen übergehen zu 
koͤnnen. Nur bemerke ich, daß ſeit Oſtern verſuchsweiſe die Donnerſtage groͤß tentheils 
zu Auleitungen und Uebungen in ſchriftlichen Arbeiten nach einer beſtimmten Ordnung 
mit gutem Erfolge durch alle Klaſſen des Gymnaſiums verwendet wurden, und daß 
feit Oſtern ſaͤmmtliche Klaſſiker, welche in den obern Klaſſen geleſen wurden, aus der Zahl 
derjenigen genommen waren, welche das Neglensent für die Abiturienten = Průfung 
vorſchreibt. bad oun 


Höhere Verordnungen. 


Es find von den hiefigen Schulprogrammen 19 Exemplare mehr einzuſenden 
fiir die Koͤnigl. Saͤchſiſchen und die Kurfuͤrſtl. Heſſiſchen Gymnaſia, die dagegen 


ihre Programme zu geben verſprochen haben. : 


Anſchreiben Sr. Gnaden des Herrn Erzbiſchofs von Gneſen und Poſen Dr. v. Dunin, 
in Betreff der katholiſchen Schuͤler ſeiner Dioͤceſe, welche Theologie ſtudiren wollen. 


Die Achtung vor dem Geſetze, der Gehorſam gegen die Obrigkeit und das Gefuͤhl 
der Heiligkeit eines gegebenen Verſprechens iſt beſonders in der Jugend feſt zu be— 
gründen, um den Zeituͤbeln wirkſam zu begegnen- und die Schuljugend gegen Ungluͤck 
und Gefahr ſicher zu ſtellen. 

Berlin, den 30. Juli 1836. 


Bei der Pruͤfung derjenigen, welche ſich dem Baufache widmen und Feldmeſſer 
oder Baumeiſter werden wollen, darf das Griechiſche nicht uͤbergangen werden. 


Marienwerder, den 22. Maͤrz 1837. 


Jedes Jahr bis zum 1. September iſt Anzeige zu machen uͤber die bei den 
Gymnaſien erledigten Orden und Ehrenzeichen oder eine Vakat⸗ Anzeige einzureichen. 


Die Einrichtung der Lehrplaͤne nach den Miniſterial⸗Verfuͤgungen vom 13. April 
und 10. Auguſt 1820 wird in Erinnerung gebracht, wie folgt: 


1) um die Zerſtuͤckelung eines Lehrgegenſtandes in einer und derſelben Klaſſe un⸗ 
möglich zu machen, auch beſonders in den Sprachunterricht mehr Einheit und 
Zuſammenhang zu bringen und zu bewirken, daß die Lehrer durch eine groͤßere Zahl 
der ihnen in Einer Klaſſe zu uͤbertragenden Lectionen mehr leiſten und fuͤr die Fort⸗ 
ſchritte ihrer Schuͤler ohne Bedenken verantwortlich gemacht werden koͤnnen, 


iſt ein fuͤr allemal feſtgeſetzt worden: 

a) daß die fuͤr die lateiniſche Sprache woͤchentlich beſtimmten Lectionen in den 
untern Klaſſen immer nur Einem Lehrer uͤbertragen und in den drei obern 
Klaſſen nie unter mehr als zwei Lehrer vertheilt werden ſollen; 


3) daß die für die deutſche Sprache beſtimmten Lectionen in jeder Klaſſe nur 
von Einem Lehrer verſehen werden ſollen; 


2) 


3) 


® 
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c) daß in der Regel dem oder denjenigen Lehrern, welche den lateiniſchen Sprach⸗ 
unterricht in jeiner Klaſſe ertheilen, auch der griechiſche Sprachunterricht, 
und wenn dieſes nicht moͤglich ſein ſollte, doch der deutſche Sprachunterricht 
in derſelben Klaſſe übertragen werden ſoll. 


Derjenige Lehrer, welcher in der vorgeſchriebenen Weiſe den deutſchen und den 
lateiniſchen reſp. den griechiſchen Unterricht beſorgt, wird ſich vorzugsweiſe zum 
Ordinarius der Klaſſe eignen; es iſt aber außerdem wuͤnſchenswerth, daß derſelbe 
zugleich auch wenigſtens einen Theil des wiſſenſchaftlichen Unterrichts, beſonders 
aber den Unterricht in der Religion uͤbernehmen, und werden ſolche Lehrer, 
welche es ſich angelegen ſein laſſen, in dieſer Art als Hauptlehrer einer Klaſſe 
für Unterricht und Disciplin durchgreifend und vielſeitig zu wirken, bei vors 
kommenden Gelegenheiten vorzugsweiſe beruͤckſichtigt werden. 


Diejenigen lateiniſchen und griechiſchen Schriften, welche fuͤr den Gymnaſial⸗ 
Unterricht ſich beſonders eignen, und mit welchen die zur Univerſitaͤt abgehenden 
Schuler bekannt fein muͤſſen, find neuerdings wieder in dem Reglement fuͤr die 
Abiturienten-Pruͤfungen namhaft gemacht worden. Dieſe Schriften muͤſſen 
vorzugsweiſe geleſen, die Schuͤler mit denſelben recht vertraut gemacht und in 
deren Geiſt eingefuͤhrt, ſchwerere Schriftſteller aber, namentlich auch die griech. 
Tragiker, duͤrſen nur ausnahmsweiſe in einem oder dem andern Semeſter mit 
vorzüglich geförderten Schülern getrieben, in keinem Falle aber zu gleicher Zeit 
mehr als zwei lateiniſche und zwei griechiſche Autoren geleſen werden. 


Durch die hiernach eintretende Verminderung der Lehrer und der Lehrgegenſtaͤnde 
wird zugleich auch eine zweckmaͤßige Einrichtung und Vertheilung der haͤuslichen 
Arbeiten der Schuͤler ſehr erleichtert. Es iſt aber dennoch von den Directoren 
fortwährend eine beſondere Aufmerkſamkeit auf dieſen fuͤr die Geiſtesbildung 
und den Geſundheitszuſtand der Jugend gleich wichtigen Gegenſtand zu richten 
und ſowohl nach vorgaͤngiger Berathung mit den Klaſſenlehrern vor dem Anfange 
jedes Semeſters die Reihenfolge dieſer Arbeiten feſtzuſetzen, als auch waͤhrend 
des Curſus darauf zu ſehen, daß dieſelben auf die einzelnen Tage gehörig vertheilt, 
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den Kräften der Schüler angemeſſen gewaͤhlt, demnaͤchſt aber ſorgfaͤltig anges 
fertigt, puͤnktlich eingeliefert und regelmaͤßig durchgeleſen werden. Die Einführung 
eines Klaſfenbuchs, in welchem die aufgegebenen Arbeiten und der Zeitpunkt, 
in welchem ſie abzuliefern ſind, genau verzeichnet werden, wird zu dieſem Behuf 
wiederholentlich empfohlen und haben die Directoren ſowohl durch fleißige Eins 
ſicht dieſer Klaſſenbuͤcher als durch ſorgfaͤltige, von Zeit zu Zeit vorzunehmende 
Nevifionen ſaͤmmtlicher Schuͤlerhefte fic) davon zu Überzeugen, ob den hierin 
getroffenen Anordnungen gehoͤrig nachgekommen wird. Auf jeden Fall iſt das 
Dictiren und gedankenloſe Nachſchreiben in den Klaſſen, ſo wie alle mechaniſche 
Heftſchreiberei außer denſelben ſofort abzuſtellen. 


Die Koͤnigl. Regierung in Marienwerder zeigt an, daß die laͤnßern Vers 
haͤltniſſe der Gymnaſien auf das Königl. Preuß. Provinzial⸗Schul⸗Collegium vom 
1. Januar d. J. mit Ausnahme der Bauangelegenheiten uͤbergehen. Nothwendig 
werdende Reparaturen muͤſſen bis ſpaͤteſtens am 1. September jeden Jahres bei dem 
betreffenden Baubeamten angemeldet werden, der bis zum 1. Maͤrz die Anſchlaͤge 
zur weitern Veranlaſſung einzureichen hat. 


Das Koͤnigl. Minfſterium bewilligte dem Lehrer- Colegio eine außerordentliche 
Remuneration von 500 Rtlr. und außerdem 167 Rtlr. 20 far. zu Anſchaffung von 
Schulbuͤchern und deutſchen Schriften fuͤr unbemittelte Schuͤler und die Leſebibliothek 
der obern Klaſſen, auch ein Heberbarometer für 26 Rtlr. wurde aus dieſen Mitteln 
angeſchafft. 


Dem Lehrer Haub wurde durch Allerhoͤchſte Kabinets-Ordre vom 10. November 
1836 eine perſoͤnliche Zulage von 100 Rtlr. aus dem Weſtpreußiſchen Schul-Fonds, 
auch dem Director und dem Oberlehrer Lindemann eine gleiche Zulage aus den 
Ueberſchuͤſſen des Schulgeldes durch das Koͤnigl. Miniſterium gnaͤdigſt bewilligt. 


Die Rendantur bei dem Gymnaſſo ging von dem Herrn Buͤrgermeiſter Schwenck 
auf den Oberlehrer Junker uͤber. 
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Chronik und ſtatiſtiſche Verhaͤltniſſe. 


Am 12. September wurde das Schuljahr in der Gymnaſtalkirche durch ein 
feierliches Hochamt eroͤffnet, worauf ſich die Lehrer und Schuͤler im Gymnaſium 
verſammelten. Der Director las den Schülern die Schulgeſetze vor und ermahnte 
ſie zum Fleiße und Wohlverhalten. 


Den 24. September beehrten Se. Gnaden der Biſchof von Culm, Herr Dr. Sedlag, 
das hieſige Gymnaſium mit einem Beſuche und wohnten dem Vortrage des Religions⸗ 
lehrers Thamm und dem geſchichtlichen des Oberlehrers Junker bei. 


In dieſem Schuljahre wurden folgende Primaner unter dem Vorſitze des Koͤnigl. 
Geh. Regierungs-Raths, Ritters ꝛc., Herrn Dr. Jachmann, geprüft und erhielten 
das Zeugniß der Reife: 


1) Rudolph Cruſius, 21 Jahr alt, evangeliſcher Confeſſion, war 9 Jahr Schuͤler 
des Gymnaſiums, davon 2 Jahr in Prima und ſtudirt in Breslau die Rechte 
und die Staatswiſſenſchaften. 


2) Johann Pankau, 24 Jahr alt, katholiſcher Confeſſion, 8 Jahr auf dem Gymnaſio, 
24 Jahr in Prima, ſtudirt Theologie in Breslau. 


3) keopold Duͤringer, 19 Jahr alt, evangeliſch, war 10 Jahr auf den Gymnaſien 
in Marienwerder und Conitz, 2 Jahr in Prima und ſtudirt in Koͤnigsberg 
Philologie. 


4) Ludwig Juſt, 22 Jahr alt, evangeliſch, war 7 Jahr auf dem hieſigen Gymnaſio, 
2 Jahr in Prima und ſtudirt in Breslau Theologie. 


5) Franz Semrau, 21 Jahr alt, katholiſch, war 9 Jahr Schüler des hieſigen Gym⸗ 
naſiums, 24 Jahr in Prima und ſtudirt in Breslau Theologie. 
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6) Leonhard Kloſſowski, 20 Jahr alt, katholiſch, 5 Jahr auf dem Gymnaſio, 2 Jahr 
in Prima, ſtudirt in Breslau Theologie. 

7) Carl Eduard Thrun, 21 Jahr alt, evangeliſch, 7 Jahr auf dem Gymnaſio, 2 
Jahr in Prima, ſtudirt in Greifswalde Theologie und Philologie. 

8) Heinrich Gerick, 22 Jahr alt, katholiſch, 84 Jahr auf den Gymnaſien in Brauns⸗ 
berg und Conitz, 2 Jahr in Prima, ſtudirt Medizin in Koͤnigsberg. 

9) Johann Klofa, 24 Jahr alt, katholiſch, 9 Jahr auf dem Gymnaſto, 2 Jahr 
in Prima, ſtudirt Theologie in Pelplin. 

10) Johann Budnik, 25 Jahr alt, katholiſch, 9 Jahr auf dem Gymnaſio, 24 Jahr 
in Prima, ſtudirt Theologie in Pelplin. 
Zur Michaelis⸗Pruͤfung d. J. haben ſich 14 Abiturienten gemeldet. 


Es ſtarb der Secundaner Leo von Pruſzak den 8. Januar und wurde feierlich 
von dem Gymnaſium zu feiner Ruheſtaͤtte begleitet. Zwei Schuͤler wurden durch 
das Consilium abeundi von der Anſtalt entfernt. Im Lehrer-Collegium traten keine 
Veraͤnderungen ein. Im Anfange des Schuljahres waren 303 Schuͤler, am Schluſſe 282. 


Stand der Lehrmittel und Unterſtuͤtzungen. 


Der Quintaner Friedrich von Greiffenberg wird durch Se. Koͤnigl. Hoheit, 
unſern gnaͤdigſten Kronprinzen, unterhalten. 


Die Gymnaſialbibliothek hat außer der Bereicherung, die ſie durch Verwendung 
der etatsmaͤßigen Summe erhalten, und außer einigen aͤltern Werken, die ſie aus 
den Bibliotheken der aufgehobenen Kloͤſter in Carnowice, Neuſtadt, Graudenz und 
Jacobsdorf gewonnen hat, noch folgende werthvolle Geſchenke von Seiten des hohen 
Miniſteriums der geiſtlichen, Unterrichts- und Medizinal- Angelegenheiten erhalten: 
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Hegels Werke 14r und 15r Band, 

Denkmuͤnzen zur Gefchichte Sr. Majeftät des Königs Friedrich Wilhelms III. 

Suidae lexicon ed. Bernhardy Vol. I. ſasc. 3 und Vol. II. ſasc. 2. 

Flora Borussica 4n Bandes erſte Abthl. von Dr. A. Dietrich. 

Elementa logices Aristotelicae vom Prof. Dr. Trendelenburg. 

Griechiſche Schulgrammatik von dem Conrector Dr. Kithner in Hannover. Der 
Verfaſſer wuͤnſcht den betreffenden Lehrern eine naͤhere Pruͤfung ſeiner Arbeit 
moͤglich zu machen. 

Die Secundaner Caſimir Krecki und Auguſt Ferdinand Kochs traten als Cons 
vietoren fuͤr die nach ihrer Maturitaͤts-Pruͤfung abgegangenen Primaner Kloſſowski 
und Kloka ein. 

Das Domherr Schulzeſche Stipendium genießt der Tertianer Behrent.“ 

Der Primaner Cerski und die Tertianer Sluziüski und Pilath erfreuen ſich einer 
Unterſtuͤtzung aus der Kaffe des Biſchoͤflichen Stuhls zu Culm. 


Se. Gnaden, der Bifchof von Culm, Hr. Dr. Sedlag, erwieſen dem Sextaner 
Kaczerowski Wohlthaten und der Domherr, Herr Larisch, dem Tertianer Orgel. 


Auch mit Freitiſchen und Unterſtuͤtzungen werden einzelne Schuͤler bedacht, dabei 
mangelt es nicht an unentgeltlichem aͤrztlichen Beiſtande, wenn unbemittelte Schuͤler 
erkranken. 

Der Religionslehrer Thamm unterſtuͤtzte Schuͤler aus allen Klaſſen mit guten 
Buͤchern. 

Die Bibliothek der Prima und Secunda erhielt als Geſchenk vom Primaner 
Weckwart: Tacitus Annalen uͤberſetzt von Schluͤter; vom Secundaner Brachvogel: 
Marienburg, ein epiſches Gedicht. 


Alle dieſe und andere unbekannt gebliebene Wohlthaten moͤge Gott reichlich vers 
gelten und die edlen Abſichten der Wohlthaͤter ſegnen! 


Nachricht. 


Das neue Schuljahr beginnt den 11. September. Eltern und Vormuͤnder erſuche 
ich, mir die neu aufzunehmenden Schuͤler noch vor Eroͤffnung der Schule zur Pruͤ— 
fung zu geſtellen. Unter andern iſt dazu ein Taufſchein erforderlich. Die puͤnktliche 
Entrichtung des Schulgeldes zu Neujahr, Oſtern und Michaelis iſt unerlaͤßlich. 


Den 3. Auguſt feiert das Gymnaſium fruͤh um 8 Uhr das Geburtsfeſt unſeres 
erhabenen und gnaͤdigſten Königs und Herrn durch ein Hochamt in der Gymnaſtal⸗ 
kirche, worauf im Gymnaſium Geſaͤnge mit Deklamationen der Schüler folgen. Die 
Verſetzung macht den Schluß. 
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der öffentlichen Prüfung 
Dienſtag den 1. Auguſt von 8 bis 12 und von 2 bis 4. 
1) Geſang. 
2) Religion der Katholiken V. und IV. Herr Religionslehrer Thamm. 
3) Religion der Evangeliſchen VI. Herr Rector Kroll. 
4) Latein VI. Herr Haub. 
5) Deutſch V. Herr Gymnaſial- Lehrer Rattner. 
6) Latein V. Derſelbe. 
7) Latein IV. Corn Nepos. Herr Oberlehrer Lindemann. 
8) Mathematik IV. Herr Gymnaſtal-Lehrer Rehaag. 
9) Griechiſch IV. Here Oberlehrer Dziadek. 
10) Geographie III. Herr Gymnaſial- Lehrer Nieberding. 
11) Griechiſch III. Derſelbe. 
12) Geſchichte I. Herr Oberlehrer Junker. 


Kittwoch den 2. Auguſt von 8 bis 12. 
Gefang. 
13) Religion der Katholiken II. nnd I. Herr Religionslehrer Thamm. 
14) Religion der Evangeliſchen II. und I, Herr Pfarrer Annecke. 
15) Mathematik II. Der Director. 
16) Literatur-Geſchichte II. Herr Oberlehrer Lindemann. 
17) Geſchichte II. Herr Oberlehrer Junker. 
18) Griechiſch II. Herr Gymnaſtal-Lehrer Nieberding. 
19) Franzoͤſiſch I. Herr Gymnaſial-Lehrer Kattner. 
20) Naturgeſchichte I. Herr Haub. 
21) Latein Horaz I. Herr Oberlehrer Dziadek. 
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22) Hebräifch I. Herr Religionslehrer Thamm. 
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